
Der Adventskranz 

Ein methodisches Beispiel 

Von Hermann Bausinger 

„Forschung" ist ein merkwürd iges Schlagwort geworden . Auf de r e inen 
Seite wi rd oft j e d w e d e s Jong l i e r en mit ein p a a r Büchern u n d Zeitschriften­
aufsätzen, wi rd das Abschreiben und Mischen a l te r wissenschaftlicher Be­
funde als Forschung bezeichnet. Auf de r a n d e r e n Seite ist das W o r t nicht 
ohne Feierl ichkeit ; w e r etwas mi t Forschung zu tun ha t , scheint mi t h ö h e ­
ren W e i h e n ausgestat te t - u n d diese M e i n u n g kommt le ider auch dem 
Ansehen der geschickten Kompi la to ren zugute . Bei g e n a u e r e m Zusehen 
ergibt sich ein anderes Bild, und manche recht a l lgemeine Auffassung 
über W e s e n und Pr inz ip ien de r Forschung erweis t sich als Vorur te i l . 
Dazu gehört beispielsweise die Me inung , d a ß de r ers te Schritt in de r 
Forschung die M a t e r i a l s a m m l u n g sei, u n d d a ß de r Forscher d a n n an die 
O r d n u n g und A u s w e r t u n g des Ma te r i a l s gehe. D a s ist w e d e r in den 
N a t u r - noch in den Sozial- und Geisteswissenschaften der Fa l l . D ie M a t e ­
r ia l sammlung kann ja doch nicht in wahl loser Beliebigkei t vo r sich gehen , 
sondern setzt bes t immte F rages te l lungen u n d - über die b loße F rages t e l ­
lung h inausgehend - bes t immte wissenschaftliche V e r m u t u n g e n u n d H y p o ­
thesen voraus . Schon die W a h l des Gegens tandes bedeute t eine wichtige 
Vorentscheidung. 

Ein anderes Vorur te i l meint , d a ß Forschung immer auf das ganz Beson­
dere und Sensat ionel le ziele; u n d diese Sensa t ionsperspekt ive de r Fo r ­
schung w i r d in I l lus t r ie r ten u n d nicht sel ten auch in Sachbüchern einsei t ig 
herausgestel l t . Tatsächlich stellt sich dem Forscher wei t häufiger die Auf­
gabe, das scheinbar Selbstverständliche zum Sprechen zu b r ingen . Dies 
gilt selbst für Forschungsbereiche wie die Mediz in oder Biologie, u n d es 
gilt sicher in besonderem M a ß e von e iner Ku l tu r - u n d Sozialwissenschaft 
wie der Volkskunde, d ie aufgerufen ist, die a l l tägl ichen Lebens fo rmen 
und - n o r m e n zu erforschen. In diesem Sinne w u r d e de r G e g e n s t a n d dieses 
Aufsatzes ausgewähl t : nicht als ein durch Schönheit u n d besondere B e ­
deutsamkei t charakter is ier tes Beispiel, sondern als ein Beispiel sonst wen ig 
befragter Selbstverständlichkeit . 

D e n Adven t sk ranz - so e rk lä r t bei e iner dörflichen U m f r a g e über ve r ­
schiedene Bräuche eine j ü n g e r e F rau - , d e n A d v e n t s k r a n z h a b e es „schon 
immer" gegeben in i h r em Ort . D e r P f a r r e r spricht in der Kirche von dem 
„ural ten Symbol" der Ankunft Chris t i , v o n der V o r d e u t u n g auf das Licht 
des Weihnachtss te rns . D e r L e h r e r l äß t die ABC-Schützen das Gedicht 
von den Advents l ichtern aufsagen: „erst eins, d a n n zwei, d a n n drei , d a n n 
vier - d a n n steht das Chr i s tk ind vor de r T ü r " ; u n d er fügt noch ein p a a r 
Sätze h inzu von unseren Vor fahren , den G e r m a n e n , von den l angen W i n ­
ternächten, der W i n t e r s o n n e n w e n d e , der Miss ion ie rung u n d de r christ-
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liehen U m d e u t u n g heidnischer Bräuche. Die Sache scheint, soweit sich das 
bei a l te r tümlichen Bräuchen behaup ten läßt , ziemlich k la r zu sein. 
A b e r de r L e h r e r ,schwimmt' bei seinen v a g e n A n d e u t u n g e n a l te r T r a d i ­
t ion. D e r P f a r r e r weiß , d a ß an seinem vorher igen Diens tor t kein A d v e n t s ­
k ranz in de r Kirche h ing , u n d d a ß er auch an seinem neuen Or t noch nicht 
al lzu l ange au fgehäng t wi rd . U n d die Gewährspe r son könnte leicht von 
ih re r M u t t e r e r fahren , d a ß es den Adven t sk ranz keineswegs „schon 
i m m e r " gegeben h a t ; erst vor d e m Kr ieg - oder w a r es gar nach d e m 
Krieg? - ist er au fgekommen. D a m i t w i r d die Angelegenhe i t in teressant -
g e r a d e auch desha lb , wei l d ie L e u t e (oder zumindes t manche Leute) sagen, 
das h a b e es schon i m m e r gegeben. W a r u m sagen das die Leute? H a t das 
e twas mi t dem W e s e n des Brauches zu tun? Des Brauches im a l lgemeinen 
oder dieses Brauches im besonderen? Ist das Gedächtnis e iner G r u p p e von 
Leu ten , wie sie in e inem O r t zusammenleben , so kurz, oder steckt h in t e r 
d e m „schon i m m e r " eine bes t immte Vors te l lung , eine . Ideologie '? U n d 
w e n n das P h ä n o m e n re la t iv neu ist, seit w a n n exist ier t es d a n n tatsäch­
lich? Wo ist de r A d v e n t s k r a n z en t s t anden? W e r h a t ihn .erfunden' , oder 
wie h a t m a n sich sonst seine En t s t ehung zu denken? W i e w u r d e e r ve r ­
brei tet , w ie au fgenommen in e inzelnen O r t e n u n d Gebieten, von wem 
u n d w a r u m ? 

E i n e Fü l l e v o n F r a g e n stell t sich. Systemat is ier t m a n etwas, so lassen sich 
historische, geographische u n d sozialpsychologische (man könnte auch t r en ­
n e n : soziale u n d psychologische) F rages te l lungen unterscheiden - F r a g e n 
nach d e m zeitlichen Ablauf , nach de r räumlichen Verbre i tung , nach den 
gesellschaftlichen B e d i n g u n g e n u n d nach den inneren Voraussetzungen. 
Es zeigt sich freilich schon h ie r das I n e i n a n d e r der verschiedenen F r a g e n : 
D i e Entwick lung vol lzog sich sicherlich nicht in a l len Gebie ten gleich; 
„ R ä u m e " s ind keineswegs n u r natür l iche Gegebenhei ten , sondern s ind 
durch historische u n d soziale Bed ingungen , e twa durch die Zugehör igkei t 
zu e inem bes t immten T e r r i t o r i u m u n d d a m i t d ie überwiegende Z u g e ­
hör igkei t der Bevö lke rung zu e iner bes t immten Konfession, mi tbes t immt; 
soziale Cha rak t e r i s t i ka wie Beruf oder Konfession sind eng mit bes t imm­
ten psychischen Dispos i t ionen verknüpft , u n d so fort. Indessen wi rd es 
richtig sein, wenigs tens zunächst in e ine bes t immte Frager ichtung zu 
gehen , um e inen Eins t ieg u n d dami t Ansä tze für wei tere F ragen zu ge ­
winnen . 

F r a g e n wi r also zuers t : seit w a n n ? , u n d gehen wi r noch einmal von d e n 
v o r h e r z i t ier ten, offenbar falschen Fes ts te l lungen des „schon immer" oder 
„schon l a n g e " aus. Sie zeigen, d a ß sich de r Brauch im Dunke l der V e r ­
gangenhe i t ver l ier t . Dies ist de r Fal l , obwohl es sich - w ie aus den a n d e ­
r e n schon getroffenen Fes ts te l lungen zu schließen ist - keineswegs um 
eine sehr en t fe rn te V e r g a n g e n h e i t h a n d e l n kann . Offenbar wi rd die E n t ­
s t ehung eines d e r a r t i g e n Brauches nicht bewuß t regis t r ier t ; in den A n f ä n ­
gen s ind solche P h ä n o m e n e zunächst zu vereinzelt , als d a ß sie besonders 
auf fa l len w ü r d e n , u n d nachher sind sie ba ld zu a l lgemein und zu selbst­
vers tändl ich, a ls d a ß sie noch auffielen. D ie Folge ist eben j ene Ä u ß e r u n g 
des „schon immer" oder „schon l ange" . 
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Dazu kommt aber noch e twas anderes , das für den C h a r a k t e r j e d e n 
Brauches wichtig ist. Bräuche sind „konkret", u n d zwar im eigentl ichen 
etymologischen Sinn dieses W o r t e s : sie sind aus versch iedenar t igen E l e ­
menten zusammengewachsen. D i e B e h a u p t u n g „schon i m m e r " - oder 
„schon unsere Vor f ah ren" - nü tz t die Ta tsache dieses Zusammenwachsens 
aus und ignor ier t sie gleichzeitig. E in A d v e n t s k r a n z : d a s ist ein aus g r ü ­
nen Zweigen geflochtener Kranz , in den vier Kerzen eingesteckt sind, d ie 
an einem bes t immten T e r m i n , den Adven t s sonn tagen , nache inande r en t ­
zündet werden . W e n n n u r gesagt w i r d : „schon seit u r a l t en Ze i t en" , so 
n immt dies Bezug auf einzelne dieser E lemen te u n d erweckt so den 
Eindruck de r Kont inu i tä t , de r j a h r h u n d e r t e a l t e n Über l i e fe rung . G r ü n e 
Zweige können in der T a t schon für sehr frühe Z e i t e n als wichtiges w in ­
terliches Zeichen nachgewiesen werden . Ich verzichte darauf , h ie r Belege 
auszubrei ten; aber einzelne dieser Belege lassen es als gesichert erscheinen, 
d a ß es sich dabei keineswegs n u r um eine Schmuckfunktion hande l t e . Auch 
die Lichter ha t t en oft nicht n u r e ine praktische, sondern auch eine symbo­
lische oder r i tuel le Funk t ion ; Beispiele für Kerzenbräuche gibt es ja nicht 
nu r im Umkre i s des Weihnachtsfestes , sondern beispielsweise auch im 
Wal l fahr t swesen u n d Vot ivbrauch. U n d ähnlich beschränkt sich d ie K r a n z ­
form ja nicht auf den Adven t sk ranz , sondern ist auch in ande ren , sehr 
entgegengesetzten Brauchbereichen — von der Hochzeit bis zur Bee rd i ­
gung - zu finden. Das he iß t a lso: die e inzelnen E lemen te können sehr a l t 
sein, u n d sie sind es in diesem Fa l l ; abe r das sag t noch nichts übe r das 
Al te r des Brauches selbst aus, der erst durch die Mischung u n d d ie p r ä z i ­
sere A b g r e n z u n g und Funk t ionsbes t immung zus tande kommt . 
Zunächst e inmal m u ß t e n Lichter u n d G r ü n zusammenkommen , u n d dabe i 
hande l t es sich um eine gewisse Kumula t ion , da in be iden Fä l l en de r 
Symbolwer t in der Kont ras t funkt ion l iegt : beides, Kerzenlicht u n d g r ü n e 
Zweige , weist im winter l ichen D u n k e l auf e ine he l le re Zei t . „ N i e m a n t 
soll wynacht m a y e n h a u e n by daruff gesetzter s t ra fe" , he iß t es in e inem 
Elsäßer Verbot aus dem 16. J a h r h u n d e r t 1 ; d ie Weihnach t szwe ige w u r d e n 
also „Maien" genann t . U n d m a n schlug nicht n u r Zweige , sonde rn offen­
bar ganze Bäume ab, um sie zuhause aufzustel len. K a m das Kerzenlicht 
hinzu, so en ts tand der We ihnach t sbaum, der übr igens seinerseits nicht so a l t 
ist, wie vielfach a n g e n o m m e n wi rd . D ie ers ten Belege führen n u r wen ig 
mehr als zweie inha lb J a h r h u n d e r t e zurück; u n d in manchen deutschen 
Gegenden fand der Chr i s tbaum erst in unserem J a h r h u n d e r t E i n g a n g . 
Als dr i t tes E lement m u ß t e die Rundfo rm, die Kranzfo rm, dazu t re ten . 
M a n ha t h ier auf das „Kranzs ingen" h i n g e w i e s e n 2 , das schon im Mi t t e l ­
al ter durch Kranz l ieder belegt ist, d ie nach ih r em I n h a l t a l l e rd ings h ä u -

1 Neben anderen Belegen ist diese Stelle zitiert bei Rudolf Schenda: Die Ge­
schichte des Weihnachtsbaumes. In: Weihnachten in Vergangenheit und Gegen­
wart. Ausstellungskatalog des Ludwig-Uhland-Instituts Tübingen 1964, S. 12-15. 
1 August Hartmann: Weihnachtslied und Weihnachtsspiel in Oberbayern. Mün­
chen 1875, S. 56. 
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f iger in die Sommerszei t g e h ö r t e n 3 . Offenbar setzte das Kranzs ingen aber 
auch im W i n t e r nicht aus ; in e iner Lebensbeschreibung Heinrich Seuses 
w i r d erzähl t , d a ß die j u n g e n M ä n n e r dama l s - im 14. J a h r h u n d e r t also -
um N e u j a h r vor d ie H ä u s e r ih re r Liebs ten g ingen u n d durch L iede r u n d 
Reime e inen K r a n z zu e rha l t en such ten 4 . Es ist nicht sicher und auch nicht 
wahrscheinlich, d a ß d e m K r a n z dabei ein christlicher Sinn un te r leg t w u r d e ; 
abe r e r taucht d a n n auch als e ine A r t N e b e n f o r m des Weihnach t sbaumes 
auf. Im J a h r 1711 w e n d e t sich e in Ber l iner Edik t gegen „Chris t - u n d 
Lich te rkronen" , die offenbar an Stöcken h e r u m g e t r a g e n wurden ; u n d vor 
a l l em in n iederdeutschen u n d ostdeutschen Gebie ten kann te m a n vieler lei 
A r t e n von W e i h n a c h t s p y r a m i d e n , d ie oft aus Eisenr ingen konst ruier t u n d 
manchmal auch mit T a n n e n g r ü n verzier t w a r e n 5 . Selbst wenn m a n aber 
a n n e h m e n woll te , d a ß es sich im e inen oder a n d e r e n Fa l l um Lichter­
k r ä n z e g e h a n d e l t h a t - A d v e n t s k r ä n z e w a r e n das noch nicht. Dies gilt auch 
für die Kränze eines wesentl ich j ü n g e r e n Belegs aus d e m J a h r 1872. D a ­
mals w i r d aus S iebenbürgen im Hinbl ick auf die Bräuche des 24. Dezember 
berichtet : „Auf v ie len D ö r f e r n wi rd w ä h r e n d der Nachtwache das ,Kränz-
chenbinden ' vo rgenommen , d . i . es w e r d e n Kreuze und Kränze aus W i n ­
t e r g r ü n g e b u n d e n u n d Wachskerzen oben be fes t ig t 6 . " Übe r die Funkt ion 
de r Kränze w i r d nichts wei teres gesagt ; da es sich um einen Brauch der 
j u n g e n L e u t e hande l t e , m a g e r dem a l ten Kranzs ingen nähe rges t anden 
h a b e n als d e m A d v e n t s k r a n z . 

J eden fa l l s fehl te noch e in wei teres E lemen t des Adventskranzes , das über 
d ie ä u ß e r e Erscheinung h inausgeh t : die Fes t legung auf die Wochen vor 
We ihnach t en , u n d im Z u s a m m e n h a n g d a m i t der spezifische Sinn der 
V o r d e u t u n g auf das Weihnachtsfes t , also der s t rengere Bezug auf das 
Evange l ium. Dieser Bezug scheint ers tmals e indeut ig gegeben gewesen zu 
sein in den Bräuchen, d ie de r spä te re Beg ründe r der Inne ren Mission, 
Johann Hinrich Wichern, im sogenann ten R a u h e n H a u s bei H a m b u r g 
e inführ te . Das R a u h e H a u s ist eine Erz iehungsans ta l t , in der - wie heute 
in den K i n d e r d ö r f e r n - d ie K inde r auf Haus fami l i en ver te i l t sind. Schon 
b a l d nach de r G r ü n d u n g im J a h r 1833 spie l te die Adven t sandach t dor t 
e ine besondere Rol le . Zunächs t w u r d e n am ersten Adven t s sonn tag zah l ­
reiche bun te Wachsl ichter r u n d um den ,Lobspruch' an der Orgel auf­
gestel l t u n d nache inande r bei der Ver lesung des Tex te s entzündet . Von 
de r J a h r h u n d e r t m i t t e an w u r d e täglich um die Mittagszei t , von den 
siebziger J a h r e n an abends eine Adven t sandach t geha l ten ; „dabei w u r d e 

3 Vgl. z. B. Ludwig Uhland: Alte hoch- und niederdeutsche Volkslieder. 1. Bd. 
Stuttgart o. J., Nr. 2 und Nr. 3. 

4 Vgl. Karl Weinhold: Weihnacht-Spiele und Lieder aus Süddeutschland und 
Schlesien. Graz 1870, S. 43 f. - Weinhold verweist auf die Vita Henrici Susonis 
ap. Bolland T. II. Jan. p. 658. 
5 Vgl. Hermann Kügler: Zur Geschichte der Weihnachtsfeier in Berlin. In: 
Niederdt. Zs. f. Volkskunde, 8. Jg. 1930, S. 129-177. 
6 Friedrich Wilhelm Schuster: Deutsche Mythen aus siebenbürgisch-sächsischen 
Quellen. In: Archiv des Vereins für siebenbürgische Landeskunde. N. F. 10. Bd., 
S. 65-155; hier S. 142. 
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auf dem Kronleuchter des Saales vom Ers t en A d v e n t an mi t j e d e m T a g 
ein Licht mehr angezünde t " 7 . Aus e iner E r i n n e r u n g von Pas to r M a r t i n 
H e n n i g 8 , die noch ins le tzte J a h r h u n d e r t zurückführt , seien h i e r d ie für 
unser T h e m a wichtigen Passagen abgedruckt : 

„Die Weihnachtszei t im R a u h e n H a u s b e g a n n zur Ze i t meines Va te r s , 
der es sicher so von J o h a n n e s W i e h e r n ü b e r n o m m e n ha t , mi t de r 
Adventsfeier, d ie am N a c h m i t t a g des ersten A d v e n t s im Betsaal de r 
Ans ta l t geha l t en w u r d e . 
H ie r ve r sammel te sich nachmit tags um 16 U h r die Ans ta l t sgemeinde 
zu einer Advents fe ie r . Zwang los u n d t rotz des Erns tes des A d v e n t s , 
m u ß ich wohl sagen, fröhlich g ing alles zu. Auf d e m Leuchter aus d e r 
Kirche W a n k , der H e r r n Wiche rn oder me inem V a t e r geschenkt w a r 
und der P la tz für 28 Lichter ha t te , b r a n n t e eine g roße Kerze. An j e d e m 
Wochen tag k a m eine kleine, sonntags eine g roße Kerze h inzu. V e r ­
schiedene Advents l ieder , mi t dem Vorrücken der Adven t sze i t auch 
Weihnachts l ieder , w u r d e n gesungen. D a z u las V a t e r ein Bibe lwor t u n d 
legte es kurz aus. Va t e r erzähl te , wie e in A d v e n t s - oder Weihnach t s l i ed 
en ts tanden war , oder e twas, was zur Adventsze i t p a ß t e . 
Nach der Feier w u r d e in den Fami l i en Kaffee ge t runken . In unser H a u s 
brachte Va te r dazu diesen oder j e n e n F r e u n d der A n s t a l t mit , de r im 
Gottesdienst gewesen war . D ie S tenotypis t innen, die in unse rem H a u s e 
wohnten und Fami l ienanschluß ha t t en , u n d spä te r d ie L e h r e r i n F r ä u ­
lein Kahler, die ebenfal ls im W i c h e r n h a u s wohn te , w a r e n se lbs tver­
ständlich dabei . Ich k a n n mich nicht e r inne rn , d a ß uns Kinde r das g e ­
stört hä t te . 

K a m e n wi r von der Adven t s fe ie r im Betsaal zum Kaffee nach H a u s e , 
so u m g a b uns eine vorweihnacht l iche S t immung . Im d u n k l e n T r e p p e n ­
haus s tand auf der Fens te rbank eine Adventsrose, d ie d ie oben g e ­
n a n n t e n D a m e n gemacht ha t t en . Um ein W a s s e r g l a s h a t t e n sie rotes 
Se idenpapier gewickelt, das in F o r m von Rosenb lä t t e rn geschnit ten 
war . A u ß e n u m g a b grünes Pap ie r diese ,Rose'. Im Glas be fand sich in 
meiner f rühen Kindhe i t auf e iner Wasserf läche ö l , da r au f schwamm in 
einem Korkha l t e r ein kle iner Docht, der angezünde t w u r d e . Spä t e r 
d ienten sog. Hindenburg l i ch te r zur I l lumina t ion . Ü b e r d e m Kaffeetisch 
h ing der H e r r n h u t e r Adven t s s t e rn ; in viel spä te re r Ze i t h a t t e n wi r auf 
dem Tisch auch e inen k le inen Adven t sk ranz . " 

Aus diesem Bericht geht le ider nicht hervor , wann diese „viel spä te re 
Ze i t " war , in der ein solcher Kranz auf den Tisch kam. D e r A d v e n t s ­
leuchter der g roßen Adven t s fe i e rn mi t den 28 Kerzen w a r j edenfa l l s noch 
nicht das gleiche wie unser heu t ige r A d v e n t s k r a n z ; aber es ist ganz e in­
deutig, d a ß er d i rek ter zu diesem h in führ t als die zuvor g e n a n n t e n Belege. 

7 Aus den Tagebüchern Wicherns zitiert von Pfarrer Dr. Ludwig, Tübingen, 
in einer Leserzuschrift an die F.A.Z. vom 16. Nov. 1959; in dieser Zuschrift wird 
die Entwicklung des Adventsbrauchs und des Adventskranzes im Rauhen Haus 
kurz charakterisiert. 
8 Der Rauhäusler Bote. Hamburg, Advent 1964, S. 3-8; hier S. 3 f. 
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D i e Lichter w a r e n da , d ie Kreisform, u n d offenbar t r a t um die Mi t t e des 
le tz ten J a h r h u n d e r t s auch schon der Schmuck mit T a n n e n g r ü n h i n z u 0 . 
V o r a l lem aber w a r de r Brauch h ie r mi t dem kalendar ischen Pr inz ip , p r ä ­
ziser gesagt : mi t der A d v e n t s b e d e u t u n g im engeren Sinne verknüpft . 
Gleichwohl w i r d m a n für die En t s t ehung des Adventskranzes noch auf 
e inen a n d e r e n T r a d i t i o n s s t r a n g h inweisen müssen. Die deutsche J u g e n d ­
bewegung , die vor d e m ersten W e l t k r i e g en ts tand , entwickelte eine be­
sonders intensive, sent imental ische Na tu rbege i s t e rung , d ie romant i s ie rend 
eher mi t heidnischen als mi t christlichen Jahres laufvors te l lungen ve rbun­
den w a r - was freilich nicht ausschließt, d a ß Que rve rb indungen zwischen 
konfessionel len u n d j u g e n d b e w e g t e n Kreisen v o r h a n d e n waren . Nach 
v ie len Berichten w u r d e n rege lmäßig , sommers wie winters , Sonnwend­
feuer e n t z ü n d e t 1 0 , u n d Bi lde r aus dem ersten Vier te l unseres J a h r h u n d e r t s 
zeigen immer wieder g r ü n e Büsche und S t r äuße in den R ä u m e n der o rga­
nis ie r ten J u g e n d b e w e g u n g . Auch Lichterkränze t re ten in Erscheinung -
bezeichnenderweise jedoch nicht nu r in B i lde rn aus der vorweihnacht­
lichen Zei t , s o n d e r n schon im Herbs t u n d im ganzen W i n t e r 1 1 . Es wa ren 
also gewiß keine „ A d v e n t s k r ä n z e " ; aber die Begeis terung der bündischen 
J u g e n d für solche F o r m e n h a t sicherlich die a l lgemeine A u f n a h m e des 
Adven t sk ranzes vorberei te t , u n d in Österreich u n d der Schweiz ist er be­
zeichnenderweise zuerst von bündischen J u g e n d g r u p p e n eingeführt wor ­
d e n 1 2 . 

F ü r die deutsche Entwicklung ist dabei noch auf zwei M o m e n t e h inzuwei ­
sen. D a s ers te : d ie J u g e n d b e w e g u n g ist keineswegs isoliert zu sehen, son­
d e r n in V e r b i n d u n g u n d Beziehung mit a n d e r e n .Erneuerungsbewegun­
gen ' . D a z u gehören die mannigfachen T e n d e n z e n der Kunsterz iehung, die 
in Deutschland um die J a h r h u n d e r t w e n d e formul ier t w u r d e n u n d die 
b a l d b re i t e W i r k u n g übten . Die Be tonung des Bildnerischen, des Musischen 
in de r E rz i ehung führ te zu e iner Or i en t i e rung am Rhy thmus natür l ichen 
Lebens u n d an den F o r m e n p o p u l ä r e r Kuns tübung ; das Ergebnis aber 
w a r vielfach nicht n e u e ,Volkskunst ' , sondern K u n s t g e w e r b e 1 3 . In diesen 

* Pfarrer Ludwig (wie Anm. 7). 
1 0 Vgl. hierzu etwa Walter Z. Laqueur: Die deutsche Jugendbewegung. Köln 
1962, S. 42. 

1 1 Vgl. Gerhard Ziemer / H a n s Wolf: Wandervogel-Bildatlas. Bad Godesberg 
1963, S. 103, 106, 141, 151. 

1 2 Vgl. hierzu Leopold Schmidt: Volksglaube und Volksbrauch. Berlin 1966, 
S. 29 und 297; Eduard Strübin: Baselbieter Volksleben. Basel 1952, S. 245; Els-
beth Liebl: Das Aufkommen des Adventskranzes in der Schweiz. In: Schweizer 
Volkskunde, 48 Jg. 1958, S. 57-60. - Es muß angemerkt werden, daß der Einfluß 
der Jugendbewegung wohl der entscheidende, aber nicht der einzige Impuls war. 
Eduard Strübin berichtet, wie im Bereich von Gelterskinden eine württember­
gische Hausangestellte im Haus des Tierarztes 1924/25 den Adventskranz ein­
führte, und dies ist sicher nur ein Beispiel unter vielen für einzelne Anstöße. 
Vgl. Heimatkunde von Gelterskinden. Liestal 1966, S. 167. 
1 3 Vgl. zu diesem Fragenkreis Herbert Schwedt: Zur Geschichte des Problems 
„Volkskunst". In: Zs. f. Volkskunde 65. Jg. 1969, S. 169-182. 
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Bereich gehört ein re la t iv frühes Bi ldzeugnis , das z w a r nicht ausdrücklich 
als Adventskranz ausgewiesen ist, das aber j edenfa l l s e inen an B ä n d e r n 
aufgehängten K r a n z mit Kerzen zeigt. D ie Unterschrif t des 1916 in de r 
Zeitschrift „Dekora t ive Kuns t" abgedruckten Bildes he iß t „Lich te rkrone" ; 
als Hers te l ler w i r d die „Schule für Blumenschmuck Fr . [anziska] Bruck, 
Berlin" a n g e g e b e n 1 4 . G a n z gleich, ob die „Lichterkrone" a ls A d v e n t s ­
kranz oder bei a n d e r e n Ge legenhe i t en V e r w e n d u n g f and - de r Beleg 
zeigt, d a ß die Entwicklung solcher Erscheinungen schon d a m a l s auch in 
Z u s a m m e n h ä n g e n wirtschaftlicher u n d wohl auch modischer A r t s t and ; 
die M o d e zeigt sich h i e r deutlich als Vors tufe u n d Bahnbrecher in des 
Brauchs. 
Das Zeugn i s ist aber auch deshalb wichtig, weil es aus den J a h r e n des 
ersten W e l t k r i e g s s tammt . Die Tatsache dieses Krieges ist das zweite 
Moment , auf das in unserem Z u s a m m e n h a n g noch h ingewiesen w e r d e n 
muß . Verschiedentlich w u r d e die A n n a h m e geäußer t , de r A d v e n t s k r a n z 
sei in norddeutschen Laza re t t en w ä h r e n d des ersten W e l t k r i e g s en t s t an ­
den. Dies trifft nach den vo rausgegangenen Belegen k a u m zu. W o h l aber 
m a g dort der Brauch erstmals häufiger und genere l l e r in Erscheinung 
getreten sein, wohl m a g er sich über solche Laza re t t e ausgebre i te t haben . 
Für diese Möglichkeit spricht nicht nur , d a ß dor t Menschen aus verschie­
denen Landschaften zusamment ra fen , sonde rn es ist do r t auch mit einer 
besonderen Empfänglichkei t für e inen de ra r t i gen Brauch zu rechnen -
eben weil sich da r in vage Na tu r f römmigke i t u n d christliche Auffassung 
trafen, und weil dem neuen deutschen Brauch gewisse rmaßen ein p a t r i o ­
tischer Anstrich zukam. 

In den meist recht mart ia l ischen Kr iegspred ig ten von d a m a l s w e r d e n sich 
möglicherweise Hinweise auf den A d v e n t s k r a n z finden lassen. J edenfa l l s 
aber dürf te es nicht al lzu schwer sein, in Z e i t u n g e n de r Kr iegs- u n d Nach­
kriegszeit e inmal die A d v e n t s n u m m e r n durchzumustern u n d d a r i n H i n ­
weise zu s u c h e n 1 5 ; d a n n m a g sich das Gerüst , das h ie r e inmal mi t ve r ­
hä l tn i smäßig wen igen Belegen aufgerichtet w u r d e , ausfül len lassen. In 
welchen deutschen Ze i tungen gesucht w e r d e n muß , wo also am ehesten 
Funds te l len zu e r w a r t e n s ind - für diese geographische F r a g e gibt es 
einen wohl ziemlich sicheren H inwe i s : die K a r t e 36 des „At las der deu t ­
schen Volkskunde" 1 6 . 

Für diesen At las w u r d e 1928 eine Zen t ra l s t e l l e in Ber l in gegründe t , und 
nach der Ve r sendung eines „Probef ragebogens" g ingen in den fo lgenden 
J a h r e n mehre re Fragel i s ten h inaus , d ie das Zie l ha t t en , e inen g e o g r a p h i ­
schen Überblick über die Ve rb re i t ung bes t immter E lemen te der Volks-

1 4 Hedwig Heyl: Der Blumenschmuck in der Kriegszeit. In: Dekorative Kunst, 
24. Bd. 1916, S. 16-24; Abb. S. 20. Diesen Hinweis verdanke ich Elke Schwedt. 
1 5 Nehmen wir die von Rudolf Schenda in diesem Jahrbuch (S. 159-163) ange­
botene Einteilung zu Hilfe, so handelte es sich dabei um eine historische Unter­
suchung zur unmittelbaren Gegenwart. 
1 6 Vgl. Herbert Schienger: Methodische und technische Grundlagen des Atlas 
der deutschen Volkskunde. Deutsche Forschung, Heft 27. Berlin o. J. (1934). 
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kul tu r zu g e w i n n e n : nach M ä r k t e n und Gerä t en , nach G r u ß und A n r e d e , 
Essen u n d T r i n k e n , H a u s f o r m e n u n d Wandschmuck, Spr ichwörtern und 
Redensa r t en , He i l i gen u n d Kobolden w u r d e ebenso gefragt wie nach zah l ­
reichen Bräuchen. Die Vie lzahl der F ragen , die zunächst e rwar t en lassen 
könn te , d a ß sie die Ergebnisse beeinträcht ige, ha t t e eher e inen günst igen 
Effekt: es b i lde te sich e ine ver läßl iche u n d eifrige Mannschaft von Z u ­
t r ä g e r n h e r a u s - meistens w a r e n es L e h r e r - , die e inen Fragebogen nach 
d e m a n d e r e n gründl ich bean twor te ten , u n d die auf diese W e i s e einen 
Überblick über die Ku l tu r fo rmen ihres e igenen Or tes gewannen . 
D i e F r a g e 110 l au te te fo lgende rmaßen : „a) H ä n g t m a n in der A d v e n t s ­
zeit e inen K r a n z (Adventskranz) in der Stube auf? b) W i r d dieser Kranz 
mi t Lichtern geschmückt, u n d mit wie v ie len? c) Fal ls der Brauch neu ist, 
seit w a n n u n g e f ä h r besteht e r ? " Die An twor tkä r t chen w u r d e n in eigens 
dafür e ingerichteten Landess te l l en gesammel t u n d d a n n an die Zen t ra l e 
we i t e rgegeben ; das M a t e r i a l befindet sich heu te im a l lgemeinen in einer 
Aus fe r t i gung bei den j ewe i l igen Landess te l l en für V o l k s k u n d e 1 7 , in einer 
zwei ten bei de r j e tz t in Bonn tä t igen Zent ra l s te l l e für den A t l a s 1 8 . Glück­
licherweise ist die m ü h s a m e Arbe i t der A u s w e r t u n g dieser Kärtchen in 
unse rem Fa l l wenigs tens tei lweise schon geschehen; das Ergebnis ist eben 
j e n e K a r t e 36, auf welcher de r T e i l a de r U m f r a g e kar t ie r t ist. 
D a s Or tsne tz bei de r Bef ragung w a r außerordent l ich dicht, so d a ß die 
Ergebnisse n u r auf e iner re la t iv g roßen K a r t e vo l l s tändig u n d differen­
ziert w iede rzugeben s ind - d ie A t l a s k a r t e ha t den M a ß s t a b 1 :2000000 . 
Wesent l iche Akzen t e in de r Ve rb re i t ung und dementsprechend best immte 
„ R ä u m e " mi t gleichem Befund, die sich von ande ren abheben, lassen sich 
aber von de r de ta i l l i e r ten u n d kompl iz ier ten A t l a s k a r t e 1 9 auf eine e in­
fache Kar tenskizze ü b e r t r a g e n (Karte 1). 

D i e -(--Zeichen auf dieser K a r t e deu ten posi t ive Belege an, die Punk te 
d a g e g e n die n e g a t i v e n Befunde. Dabe i m u ß freilich entschieden auf die 
we i tgehende V e r g r ö b e r u n g au fmerksam gemacht werden . Die At laska r t e 
selbst zeigt k a u m ein Gebie t , in d e m nicht neben posi t iven auch vereinzel te 
nega t ive , oder neben nega t iven vereinzel t auch posit ive Belege vorkämen ; 
u n d sie zeigt z u d e m in den Übe rgangszonen ausgesprochene Mischgebiete. 
Z u r Fes ts te l lung e in iger T e n d e n z e n in de r Ver te i lung m a g die Skizze 
aber genügen . 
Zunächs t bes tä t ig t d ie Ka r t e , was schon aus den spärl ichen historischen 
Belegen h e r v o r g e g a n g e n w a r : der heu te a l lgemeine Brauch brei tete sich 

1 7 Die Württ . Landesstelle für Volkskunde befindet sich - unter der Leitung von 
Dr. Irmgard Hampp - in Stuttgart, Eugenstraße 3, die Badische Landesstelle 
- unter der Leitung von Dr. Peter Assion - in Freiburg, Schwaighofstraße 13. 
1 8 Zur Zeit unter der Leitung von Prof. Matthias Zender in Bonn, Am Hof­
garten 22. 
1 8 Die Grenzen richten sich nach der damaligen Beteiligung an dem Unter­
nehmen; für Österreich wurden beispielsweise parallele Erhebungen gemacht, 
die inzwischen auch in der von Richard Wolfram bearbeiteten Karte XI des 
österreichischen Volkskundeatlas (Linz 1959) zum Ausdruck kommen. 
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K a r t e 1 

offensichtlich von Norddeu t sch land he r aus. Bei g e n a u e r e m Z u s e h e n w i r d 
auch deutlich, d a ß der Ausgangspunk t tatsächlich e in protes tant ischer ge ­
wesen sein muß . Da fü r spricht nicht n u r die g röße re Dichte in übe rwie ­
gend protestant ischen L ä n d e r n sowie der offenkundige W i d e r s t a n d im 
katholischen Süden u n d Südosten einschließlich Österreichs, sondern dafür 
gibt es auf der A t l a ska r t e auch noch ein zusätzliches Ind iz . 
Eine g roße Z a h l von Gewähr s l eu t en ve rmerk t e offenbar auf den A n t -
wortkärtchen, in welchen H ä u s e r n m a n 1932 den A d v e n t s k r a n z k a n n t e 
und in welchen nicht. Sie waren , w e n n m a n so will , gewisse rmaßen k lüger 
als d ie Verfasser des F ragenka ta logs , zumindes t eifriger, als diese e r w a r ­
tet ha t ten . Diese e r l äu t e rnden A n t w o r t e n l ießen sich in e inem P u n k t e 
genera l i s ieren: recht häufig w a r die Bemerkung , m a n kenne den A d v e n t s ­
kranz nu r in evangelischen Fami l ien . Dies w u r d e auf der A t l a s k a r t e 
eigens vermerkt , und dieser Vermerk taucht sehr oft, insbesondere in g r o ­
ßer Dichte in den Übergangszonen zwischen übe rwiegend pos i t iven u n d 
überwiegend nega t iven Belegen, auf - w ä h r e n d de r en tsprechende V e r ­
merk „nur in katholischen Fami l i en" g e r a d e s iebenmal , u n d zwar ve r ­
streut auf der Kar te , erscheint, so d a ß m a n an der Zuver läss igke i t dieser 
Angaben sogar zweifeln könnte . 

Eine wei tere Beobachtung, d ie freilich an der Skizze auch n u r unvo l lkom-
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m e n abgelesen w e r d e n kann , geht dah in , d a ß stark indust r ia l is ier te G e ­
biete d e m Adven t sb rauch im a l lgemeinen aufgeschlossener gegenüber­
s tehen als ländliche. Dies zeigt sich da ran , d a ß sich um die g r o ß e n Städte 
fast übera l l ein dichtes Ne t z mi t posi t iven Belegen lager t , u n d es zeigt 
sich vor a l l em d a r a n , d a ß in Indus t r iebez i rken auch die Konfessionsgrenze 
überschr i t ten w i r d - am deutl ichsten ist dies im Rhein-Ruhr-Bez i rk . 
Schließlich ve rmi t t e l t die g roße At l a ska r t e noch eine wei tere A n g a b e . Sie 
zeigt nämlich, wo nach der Auskunft de r Gewährspersonen der A d v e n t s ­
k ranz „nur in w o h l h a b e n d e n Fami l i en" aufgehängt wurde . Auch diese 
Belege sind re la t iv häufig, u n d auch sie häufen sich verständlicherweise in 
d e n Übergangsgeb ie ten . 

So b r ing t eine n ä h e r e Beschäftigung mit de r Kar t e Bewegung in das zu­
nächst s t a r r erscheinende Bild. D ie K a r t e zeigt in diesem Fal l keinen ver­
fest igten Z u s t a n d , sondern vermi t t e l t im Querschnit t die wesentlichen 
T e n d e n z e n eines Entwicklungsprozesses. Diese T e n d e n z e n widersprechen 
a l lesamt herkömmlichen Vorur te i l en über den Brauch, so d a ß m a n sie 
ant i thet isch fo rmul ie ren k a n n : 
- D e r Brauch ist nicht ura l t , sondern er ist in historischer Zei t - und 

zwar in v e r h ä l t n i s m ä ß i g n a h e r Vergangenhe i t - en ts tanden . 

- Er g ing nicht von d e m i m m e r wieder als brauchfreudig charakteris ier­
t en katholischen Bevölkerungste i l aus, sondern von d e n ebensooft als 
brauchfeindlich apos t rophie r ten Pro tes tan ten . 

- Er beschränkt sich aber nicht auf die Angehör igen einer Konfession. 
Übergangss te l l en , also besonders aufnahmebere i t e Gebiete , sind nicht 
e twa die bäuer l ichen Landschaften, für die m a n oft Volksbrauch ' 
reserv ieren woll te , sondern indust r ie l le Regionen. 

- D e m entspricht es, d a ß der Brauch nicht e twa aus einer .Grundschicht' 
des Volkes emporkommt , sondern d a ß er von den höheren sozialen 
Schichten e ingeführ t u n d durch ihr Vorb i ld verbrei te t wird. 

Al les in a l l em: Brauch ist h ie r nicht eine Gegebenhei t , die ebenso ehr ­
w ü r d i g wie l angwei l ig ist, sondern e in Prozeß, der verfolgt, begründet , 
ana lys ie r t w e r d e n kann . Das eigentlich Spannende dabei ist in diesem 
Fal l nicht das F a k t u m des Brauches, sondern der Vorgang der „Innova­
tion". U n d dieser V o r g a n g ist im Z u s a m m e n h a n g dieser Da r l egungen 
besonders auch desha lb wichtig, weil er bis zu einem gewissen G r a d auch 
im kle inen, z. B. also im Erfahrungsbere ich der Lehre r und Schüler, zu 
ver fo lgen ist. Abschl ießend soll deshalb das Spielfeld verengt , das K a r t e n ­
bi ld reduzier t w e r d e n - in der Absicht, schließlich Kategor ien und M e t h o ­
den anzudeu ten , d ie an O r t und Stelle und ohne den A u f w a n d einer 
kompl iz ie r te ren For schungsappa ra tu r a n g e w a n d t werden können. 
„ Innova t i on" he iß t : E in füh rung und Ausbre i tung von etwas N e u e m 2 0 . 
D ie E i n f ü h r u n g e iner bes t immten Bauweise fällt genauso un te r diesen 
Begriff wie d ie E i n f ü h r u n g des Dampfpflugs, von einer Innova t ion der 

2 0 Vgl. Nils-Arvid Bringeus: Das Studium von Innovationen. In: Zs. f. Volks­
kunde 64. Jg. 1968, S. 161-185. 
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Kartoffel läßt sich ebenso reden wie von der Innovation des Fernsehens. 
Diese Beispiele zeigen schon, daß Innovation keine ausschließlich moderne 
Angelegenheit ist, wenn auch natürlich neuerdings sehr viel mehr und 
sehr viel schneller innoviert wird; und sie machen deutlich, daß auch jeder 
Brauch - und mag er noch so alt sein - einem Innovationsprozeß unterlag. 
Im Falle des Adventskranzes ist dieser Prozeß in unserer eigenen Um­
gebung noch greifbar. 

Karte 2 

Die Karte 2 zeigt ein Gebiet um den mittleren Neckar, das heute den 
Kreis Tübingen bildet. Sie versucht nicht bloß festzuhalten, wo es Ad­
ventskränze gibt - dafür hätte es in diesem Gebiet keiner kartographi­
schen Darstellung bedurft, da der Adventskranz inzwischen in alle Orte 
Eingang gefunden hat. Sie zeigt vielmehr zwei Phasen der Ausbreitung: 
in den +-Orten kam der Adventskranz zwischen dem ersten und zwei­
ten Weltkrieg, in den O-Orten erst nach dem zweiten Weltkrieg auf. 
Der Karte liegen die Erhebungen zugrunde, die für die Kreisbeschreibung 
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T ü b i n g e n gemacht w u r d e n 2 1 ; e rgänzend w u r d e n a u ß e r d e m die einzelnen 
A n t w o r t e n zum A D V herangezogen . Schematisch sind wesentl ichere histo­
rische G r e n z e n angegeben ; am wichtigsten ist dabei die Grenze zwischen 
d e m a l twür t tembergischen, protestant ischen Gebie t um T ü b i n g e n und dem 
vorderösterreichischen, katholischen Bezirk um Rot tenburg . Dieser t e r r i to ­
r ia le u n d d a m i t konfessionelle Unterschied scheint nach dem Kar tenb i ld 
eine gewisse Rol le bei der Ausb re i t ung gespielt zu haben. In den p r o t e ­
stantischen O r t e n in der U m g e b u n g Tüb ingens fand der Adven t sk ranz im 
a l lgemeinen f rüher E ingang . Dabe i w i r d m a n nicht unbedingt davon aus ­
gehen müssen, d a ß h i e r d ie Strahlkraf t de r S tad t Tüb ingen allein m a ß ­
gebend war . E in ige A n g a b e n zum A D V lassen darauf schließen, d a ß die 
kirchlich-symbolische Funk t ion m a ß g e b e n d war , u n d d a ß die Innovat ion 
vielfach von Geist l ichen oder auch L e h r e r n ausg ing - so wi rd etwa für 
die O r t e Pf rondor f u n d W a n k h e i m die Z a h l der Kerzen mit 6-8 und 12 
angegeben , was auf den ä l te ren , kirchlich gep räg t en Leuchter schließen 
läßt , u n d an a n d e r e n O r t e n ist ausdrücklich davon die Rede, d a ß der 
K r a n z über das P f a r r h a u s , den „Mädchenkre is" , den „Jungf rauenvere in" 
oder ähnliche Ins t i tu t ionen E i n g a n g fand. 

Dies gil t n u n freilich auch vom katholischen Rot tenburg , wo der A d v e n t s ­
k ranz ba ld nach d e m ersten W e l t k r i e g vom damal igen D o m p f a r r e r ein­
geführ t w u r d e . Die K a r t e wi rd dadurch etwas weniger e indeut ig und 
t r anspa ren t , denn sicherlich ist auch von Ro t t enburg ein gewisser Ans toß 
ausgegangen . D a s zeigt sich möglicherweise nicht nu r da r in , d a ß zwei 
katholische Dör fe r im N o r d w e s t e n von Rot tenburg den Kranz schon früh 
ü b e r n a h m e n , sondern auch dar in , d a ß die in einer protestant ischen E n ­
k lave u n m i t t e l b a r westlich v o n Ro t t enburg gelegenen O r t e den Brauch 
nidit vor d e m zwei ten W e l t k r i e g übe rnommen haben . Solche kollekt iven 
„Tro tz reak t ionen" lassen sich bei der D e u t u n g kul turel ler Kar ten immer 
wiede r feststellen. 

D a n e b e n zeichnen sich freilich auch ande re Ursachen ab, die zwar auf 
G r u n d e iner solchen einzelnen K a r t e nicht einfach als gegeben h ingenom­
m e n w e r d e n dürfen , d ie abe r doch s innvol le Frager ichtungen charakter i­
sieren, und die im e inen oder a n d e r e n Fa l l durch para l le le Erhebungen 
zu Brauch u n d M u n d a r t ih re Bes tä t igung f i nden 2 2 . So spielt offenbar nicht 
n u r die f rühere Ter r i to r i a lzugehör igke i t , sondern auch die spätere Ver ­
wal tungszugehör igke i t eine Rol le ; dies ist e twa zu bedenken bei einigen 
O r t e n im Süden von T ü b i n g e n , die bis 1938 zum O b e r a m t Rot tenburg 
gehör ten . A u ß e r d e m ist an M a r k t v e r b i n d u n g e n und damit intensivere 
K o m m u n i k a t i o n e n zu denken , d ie sich nicht immer s t reng an T e r r i t o r i a l ­
g renzen h ie l t en ; auch h ie r für bietet die Kartenskizze das Beispiel eines 
südlich von T ü b i n g e n ge legenen Ortes , der zwar zum T ü b i n g e r O b e r a m t 
gehör te , die in tensivste M a r k t v e r b i n d u n g aber mi t Rot tenburg und mit d e m 

2 1 Durch Elke Stein, Herbert Schwedt, Martin Blümcke. Vgl. Herbert Schwedt: 
Sitte und Brauch. In: Der Landkreis Tübingen, 1. Bd. Tübingen 1967, S. 390-428. 
2 2 Vgl. Arno Ruoff: Mundart. In: Der Landkreis Tübingen, l .Bd. S. 351-390; 
hier S. 386 f. 
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Hohenzollerischen ha t t e . U n d schließlich ist offenbar ganz a l lgemein die 
„Verkehrsferne" leicht ein H e m m n i s gegenüber I n n o v a t i o n e n 2 3 , was sich 
ebenfalls e in igermaßen deutlich an der K a r t e ablesen läßt . 
Es muß kaum besonders be tont werden , d a ß die K a r t e trotz de r Auf­
gl iederung in zwei Innova t ionsphasen ganz beträchtlich ve ra l lgemeine r t . 
Dies gilt e inmal g e r a d e im Blick auf den zeitlichen Ablauf . D ie Ze i t 
zwischen den be iden W e l t k r i e g e n ist ja doch eine keineswegs homogene 
Phase, und es w ä r e nicht un in te ressan t zu sehen, wo der A d v e n t s k r a n z 
noch in der unmi t t e l ba r en Nachkriegszei t - möglicherweise tatsächlich von 
weit her übermi t te l t - E i n g a n g fand, wo er sich im Z u g e e iner mähl ichen 
Ausbre i tung i nne rha lb des e r faß ten Bereiches e inbürger te , und schließ­
lich, wo er w ä h r e n d de r nationalsozial is t ischen Ä r a au fgenommen wurde , 
sei es als be ton t kirchliches Zeichen oder sei es als deutsches Symbol -
von solchen Bedeu tungsvar i an ten w i r d noch die Rede sein. 
Z u m a n d e r n aber sind die A n g a b e n der Kar t e auch insofern unscharf, 
als in der Fests te l lung „ M a n kennt den A d v e n t s k r a n z " eine wen ig kon ­
t rol l ierbare Vera l lgemeinerung steckt: w e r ist „ m a n " ? oder ande r s ge ­
fragt : in wieviel und in welchen H ä u s e r n müssen die Advents l ich ter 
entzündet werden, bis die Ä u ß e r u n g , man kenne den Adven t sk ranz , ge ­
rechtfertigt ist? Bei der Bearbe i tung der A t l a s - A n t w o r t e n ist m a n sich 
dieses Di lemmas bewußt geworden , u n d die g roße A t l a s k a r t e N r . 36 
operiert mit zwei verschiedenen Zeichen, von denen das eine besagt , d a ß 
der Kranz im ganzen Ort , das andere , d a ß er in e inem Te i l des Or tes 
bekannt sei. Fü r eine In tens ivuntersuchung in e inem begrenz ten Gebie t 
sind die A t l a s - A n t w o r t e n jedoch zu vereinzel t , u n d auch die E r h e b u n g e n 
zur Kreisbeschreibung, die lediglich e inem groben Überbl ick d ienen sol l­
ten, geben hier vers tändl icherweise n u r unzureichend Auskunft . Soweit 
Detai ls angegeben sind, bes tä t igen sie die im At l a s zum Ausdruck kom­
menden T e n d e n z e n : religiöse Or i en t i e rung (fast ausschließlich auf p r o t e ­
stantischer Seite) und gehobene soziale Posi t ion (gelegentlich ist von den 
„besseren" Fami l i en die Rede!) kommen der I n n o v a t i o n en tgegen . W i e 
aber die Ausbre i tung des Brauches im e inzelnen aussah, kann auf G r u n d 
der bisher beigebrachten D a t e n doch n u r ve rmute t werden . 
Indessen liegt eben in den Unscharfen der bisher e r w ä h n t e n E r h e b u n g e n 
und Untersuchungen die Chance für eine noch enger gefaßte In tens iv ­
erhebung. Richtet sich die Frages te l lung n u r an e inen einzelnen Or t , so 
ist dami t die Möglichkeit g röße re r Tiefenschärfe gegeben. Die Karten­
skizzen 3 a-c (S. 22) sollen e inen Eindruck davon vermi t te ln . 
In e inem Dorf mi t t l e re r G r ö ß e 2 4 w e r d e n 42 Schüler in der Vorweihnach t s -

23 Zu den begünstigenden und hemmenden Bedingungen für Traditionen vgl. 
Herbert Schwedt: Kulturstile kleiner Gemeinden (= Volksleben Bd. 21). Tübin­
gen 1968. 
24 Der Darstellung liegen einzelne Erhebungen in verschiedenen Dörfern zu­
grunde, die hier modellartig und auf Deutlichkeit stilisiert zusammengefaßt 
wurden. Dies dürfte hier berechtigt sein, da es nicht um den positiven Befund in 
einem bestimmten Ort, sondern um methodische Techniken und prinzipiellere 
Fragen geht. 
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zeit befragt, ob sie zu Hause einen Adventskranz haben oder nicht. Der 
Explorator, einer der örtlichen Lehrer, weiß bereits aus Gesprächen mit 
älteren Leuten, daß man vor dem zweiten Weltkrieg den Adventskranz 
in dem Ort noch nicht kannte, wenn man davon absieht, daß einer der 
Lehrer, der jedoch nur ganz kurze Zeit im Dorf war, einmal einen solchen 
Kranz in der Diele seiner Wohnung aufgehängt hatte. Inzwischen haben 
Adventskränze Eingang gefunden; in der Schule ist ein Kranz aufgehängt, 
ganz vereinzelt kann man sie vor Weihnachten an den Sonntagen bren­
nend auf den Gräbern sehen, und ein Gärtner, der ab und zu mit einem 
kleinen Lieferwagen in das Dorf kommt, bietet Ende November auch 
Adventskränze an — freilich, wie es scheint, (noch) ohne durchschlagenden 
Erfolg. Bei einer zwangsläufig generalisierenden Umfrage, ob man den 
Adventskranz in dem Ort kenne oder nicht, würden verschiedene Gewährs­
personen wohl verschieden antworten; die Mehrzahl der Antworten wäre 
aber wohl positiv, da der Kranz eben bei verschiedenen Gelegenheiten in 
Erscheinung tritt. 
Der Querschnitt der Schülerbefragung zeigt jedoch ein genaueres Bild, 
und er macht deutlich, daß die Mehrzahl der Familien immer noch keinen 
Kranz in der Wohnung hat. Auf der Karte 3 a ist das Ergebnis der Be­
fragung mit genauen Lokalisierungen festgehalten; der zunächst nur 
zahlenmäßige Befund ist also topographisch differenziert. Die +-Zeichen 
zeigen positive, die •-Zeichen negative Antworten. Die karthographische 
Skizze, zunächst nicht viel mehr als eine kleine Spielerei, ergibt einen 
merkwürdigen Sachverhalt: die negativen Antworten stammen überwie­
gend von Schülern, die im Ortskern wohnen, die positiven eindeutig 
überwiegend von solchen, die irgendwo an der Peripherie zu Hause sind. 
Diese Beobachtung enthält keine Erklärung, sondern eine Frage: wie 
kommt es zu dieser merkwürdigen und wohl doch nicht ganz zufälligen 
Verteilung? 
Ein Schüler, dem die Frage vorgelegt wurde, versuchte zögernd eine Ant­
wort in der Richtung, im Ortskern, wo Hof anlagen und alte Fachwerkwohn-
häuser sehr dicht beieinanderstünden, sei die Brandgefahr größer; - ver­
ständlicherweise erntete er mit dieser Bemerkung mehr Gelächter als 
Beifall, ohne daß jedoch zunächst eine andere, plausiblere Erklärung 
beigebracht worden wäre. So viel aber stand fest: die Erklärung mußte 
offensichtlich eine indirekte und keine direkte sein; ein unmittelbarer Zu­
sammenhang zwischen dem Aufhängen oder Nichtaufhängen des Advents­
kranzes und der Position des Hauses im Ort schien nicht gegeben. Weiter 
führt die Karte 3 b: sie konzentriert sich auf die positiven Belege und gibt 
die Konfession der Familien an, die sich mit dem Adventskranz be­
freundet haben. Dabei zeigt sich, daß es sich überwiegend um evangelische 
(e) Familien handelt; die katholischen (k) Häuser sind in der Minderzahl. 
Die tatsächliche Relation wird aber erst deutlich, wenn festgestellt wird, 
daß es sich um ein ursprünglich rein katholisches Dorf handelt, in dem 
auch jetzt noch die große Mehrheit der Bevölkerung katholisch ist. Die 
negativen Antworten stammen dann tatsächlich auch fast ausschließlich 
von katholischen Kindern. Das heißt also, daß die konfessionelle Zu-
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gehör igkei t mindes tens eine Vorentscheidung über die H a l t u n g zu diesem 
Brauch bedeute t . V o n katholisch-kirchlicher Seite wurde in diesem O r t bis 
zum Z e i t p u n k t de r Bef ragung de r Adven t sk ranz offenbar nicht ins Spiel 
gebracht - u n d n u r dies h ä t t e wohl die konfessionell bes t immte Disposi t ion 
gegen den A d v e n t s k r a n z (oder mindes tens nicht für den Kranz) schnell 
abgebau t . 
D i e E r k l ä r u n g reicht aber vermutl ich noch nicht aus. Dies wi rd deutlich, 
w e n n wi r uns noch e inmal die Ve r t e i l ung auf der Kar te vor A u g e n führen. 
W a r u m wohnen , wie es aus de r Skizze doch ziemlich e indeut ig he rvo r ­
zugehen scheint, d ie P ro t e s t an t en bevorzugt am R a n d des Orts , w ä h r e n d 
d ie Ka tho l iken im Z e n t r u m leben? Natür l ich w ä r e es ganz unsinnig, 
da für n u n in tern-konfess ionel le G r ü n d e , also e twa N ä h e und Ferne zur 
in de r Or t smi t t e befindlichen katholischen Kirche, verantwort l ich zu 
machen. E ine we i te re A n g a b e k a n n - wenigs tens zu einer a n n ä h e r n d e n 
E r k l ä r u n g - he rangezogen w e r d e n : die j ewei l ige A n g a b e des väterlichen 
Berufes. Auch diese A n g a b e n können kar t ie r t werden , wie es die Skizze c 
verdeut l icht , d ie sich w i e d e r u m auf die Schüler mi t posi t iver A n t w o r t 
beschränkt . D i e Schwierigkeiten berufssoziologischer Klassifizierung können 
h ie r vernachläss igt w e r d e n ; für unsere Beobachtung genügt ein sehr 
grobes, auf drei E inhe i ten beschränktes Ras te r : B sind die Bauern, 
H handwerk l iche Berufe, u n d A bezeichnet sowohl Arbe i t e r wie A n ­
gestel l te - zwei berufliche Schichten, die sich in vielem sicherlich un te r ­
scheiden, die aber das eine gemeinsam haben , d a ß sie in unse lbs tändiger 
S te l lung in Indus t r i e - oder Dienst le is tungsbetr ieben, und nicht selten 
a u ß e r h a l b des W o h n o r t e s , beschäftigt sind. Diese G r u p p e ist es nun , bei 
der sich p rozen tua l die meis ten pos i t iven Belege finden; an zwei ter Stelle 
s teht d ie G r u p p e der H a n d w e r k e r . Die Rela t ion wird auch h ie r erst deu t ­
lich, w e n n dazu gesagt wi rd , d a ß der Or t insgesamt einen sehr hohen 
A n t e i l von landwirtschaftlich Beschäftigten ha t . Ergebnis also: die bäue r ­
liche Bevö lke rung zeigt sich wen ige r aufnahmebere i t gegenüber dem neuen 
Brauch als a n d e r e Berufsgruppen . 

Auch dies ist freilich nicht als Einzelbefund zu isolieren, sondern im Z u ­
s a m m e n h a n g zu sehen. Das Momen tb i ld e iner bes t immten Entwicklungs­
phase in der A u s b r e i t u n g des Brauches läß t sich jetzt , un ter Herbe i ­
z iehung e iniger zusätzlicher In format ionen , e in ige rmaßen in te rpre t ie ren : 
Bis wei t in die Ze i t des zwei ten Wel tk r i eges hinein , genauer gesagt bis 
zu den ers ten E v a k u i e r u n g e n w a r das Dorf ausgesprochen bäuerlich ge ­
p räg t , u n d es w a r - so k ö n n t e m a n angesichts f rüherer statistischer A n ­
g a b e n ohne wei teres ve ra l lgeme ine rn - ein re in katholisches Dorf. Nach 
d e m Kr iege n u n erwei te r te sich das Dorf. Umsied le r und Flüchtl inge 
k a m e n here in , u n d spä te r auch Einheimische, die in einer der benachbar ten 
S täd te ih re r A r b e i t nachgehen. Im Z u s a m m e n h a n g dami t s tand die b a u ­
liche E r w e i t e r u n g ; ,Wachstumsspi tzen ' schoben sich vom früheren Dorf­
bereich h inaus in die freie Flur , u n d zahlreiche kleine Siedlungshäuser 
en t s t anden am R a n d des Dorfes . Da die bäuerliche A u s s i e d l u n g 2 5 zum 

2 5 Vgl. hierzu den Aufsatz von Gustav Schock in diesem Jahrbuch (S. 84-96). 
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Zei tpunkt der Bef ragung noch nicht v o r g e n o m m e n war , e rgab sich so eine 
relat iv k lare räumliche Ver t e i lung zwischen der bäuerl ichen Bevölkerung 
einerseits und den sonst igen Berufsgruppen andererse i t s . V o n den Z u -
wandere rn gehör te aber auch nu r ein kleiner Te i l der bis d a h i n e indeu t ig 
dominierenden Konfession an : m a n weiß , d a ß bei den U m s i e d l u n g s ­
aktionen unmi t t e lba r nach dem Krieg zum Te i l bewuß t die konfessionelle 
Mischung angest rebt w u r d e , u n d a u ß e r d e m ist ein überwiegend p ro t e s t an ­
tisches Gebie t mi t e iner g roßen Stadt , in der ein T e i l der Bevö lke rung 
arbeitet, n u r einige Ki lometer entfernt . Konfession u n d soziale S te l lung 
scheinen bes t immend für A n n a h m e oder A b l e h n u n g des Brauches zu sein. 
Erst in d r i t t e r L in ie w i r d m a n d a n n auch noch e inmal auf den A u s g a n g s ­
punkt h inweisen dür fen : auf die W o h n l a g e im Or t . Sie m a g insofern 
doch auch einen d i rekten Einfluß ausüben, als bei de ra r t i gen Bräuchen 
zweifellos nachbarschaftliche Gemeinsamkei t die Verbindl ichkei t e rhöht . 
Das he iß t : wo m a n keinen Adven t sk ranz ha t , h a t m a n ihn un te r a n d e r e m 
auch deshalb nicht, weil ihn von den N a c h b a r n k a u m einer ha t , und u m ­
gekehr t : wo m a n den Adven t sk ranz aufhängt , or ient ie r t m a n sich w a h r ­
scheinlich auch an den Nachbarn . Es ist denkbar , d a ß die - in diesem 
Fall negat ive - Verbindlichkeit im Or t ske rn g röße r ist, u n d zwar deshalb , 
weil dort die Kommunika t ion in tensiver ist u n d die H ä u s e r u n d W o h ­
nungen gewissermaßen „offener" sind, w ä h r e n d in den S i ed lungswohnun­
gen Bräuche wie das A u f h ä n g e n oder Aufs te l len des Adven t sk ranzes eher 
zum „geschlossenen" Famil ienbereich gehören . 

Gewiß sind die sozialen Z u s a m m e n h ä n g e h i e r immer noch sehr ve re in ­
facht dargestel l t ; in Wirkl ichkei t ist der Befund u n d ist die E r k l ä r u n g 
noch wesentlich komplexer . Soviel aber dürfte aus diesem einen Beispiel 
klar geworden sein, d a ß die s imple F r a g e nach i r gende inem ha rmlosen 
Brauch in sehr differenzierte soziale Kons te l la t ionen h ine inführ t , ande r s 
gesagt: d a ß Brauch hier nicht als undiskut ie rbares F a k t u m u n d u n a n t a s t ­
bares Symbol einfach h ingenommen , sondern als Vehikel zur Beobachtung 
sozialer F iguren und zur Erkenn tn i s des wechselseit igen Z u s a m m e n h a n g s 
gesellschaftlicher Beding the i ten u n d kul ture l le r Funk t ionen ve r s t anden 
wird. 

Eben dies neut ra l i s ie r t den nahe l i egenden , h ie r wenigs tens kurz zu e r ­
wähnenden E inwand , die h ier vorge leg ten Kar tenskizzen seien allzu g la t t 
und schön, in Wirkl ichkei t gebe es wohl keine so e indeu t igen ökologischen, 
also am W o h n p l a t z auszuweisenden Differenzierungen. G a n z abgesehen 
davon, d a ß dies erst e inmal überprüft w e r d e n müßte , m u ß da rau f h i n ­
gewiesen werden , d a ß das Kar tenb i ld h ie r ja nicht in ers ter L in ie ein 
Ergebnis vermit te ln , sondern der H i n f ü h r u n g zu P r o b l e m e n d ienen soll. 
Diese P rob leme können selbs t redend auch dor t d iskut ier t werden , wo der 
topographische Befund unbekann t oder wen ige r k l a r ist als in unserem 
Exempel . A n d e r s gesagt : was h ie r mi t de r Hi l fe von Kar tenskizzen d a r ­
gestellt wurde , l äß t sich genau so tabellarisch zeigen u n d überprüfen . 
Gewichtiger scheint mi r der E i n w a n d , d a ß die h ier da rge l eg t en E r h e b u n ­
gen bereits historischen C h a r a k t e r haben , d a ß nämlich de r I n n o v a t i o n s ­
prozeß inzwischen zum Abschluß gekommen und der A d v e n t s k r a n z p r a k -
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tisch in j e d e m O r t u n d in j e d e m H a u s v o r h a n d e n sei. D a r a u f ist zweierlei 
zu en tgegnen . Zunächs t k a n n h ingewiesen w e r d e n auf die Möglichkeiten 
historischen Ausgre i fens - das he iß t konkre t : es kann ja doch de r Versuch 
u n t e r n o m m e n werden , zu er f ragen, seit w a n n m a n den Adven t sk ranz 
in den verschiedenen F a m i l i e n kennt , wo er zuerst auftauchte, w e r ihn 
e in führ te u n d so fort . Freilich stößt m a n h ie r zwangsläufig auf die schon 
e r w ä h n t e Schwierigkeit , d ie in de r re la t iven Unauffä l l igkei t e iner de r ­
a r t igen I n n o v a t i o n u n d im abgekürz ten Gedächtn is der Braucht räger liegt. 
Desha lb ist das zweite G e g e n a r g u m e n t von größerem Gewicht: es f ragt 
sich, ob die B e h a u p t u n g , d a ß de r A d v e n t s k r a n z heu te in al len H ä u s e r n 
zu finden sei, nicht e ine ve ra l lgeme ine rnde Un te r s t e l l ung ist. 
M i t Brauch ist meis tens die Vors te l lung historischer u n d sozialer O m n i -
va lenz ve rbunden , d a ß he iß t , m a n unters te l l t stil lschweigend und auf 
Bef ragen auch e inmal ausdrücklich, d a ß es den Brauch „schon immer" 
gegeben habe , u n d d a ß i nne rha lb eines bes t immten Horizontes - in e inem 
Or t , e iner Region, e inem L a n d - „a l le" d a r a n te i lhaben. Es w a r schon 
d a v o n die Rede , d a ß das „schon i m m e r " nicht viel anderes als die Obe r -
t r a g u n g de r sozialen Verbindl ichkei t auf eine zeitliche Koord ina te ist: 
wei l es „a l le" tun, scheint es „schon immer" so gewesen zu sein. Bei ge ­
n a u e r e m Z u s e h e n zeigt sich jedoch d a r ü b e r h inaus , d a ß auch das „al le" 
nicht ganz sel ten eher den n o r m a t i v e n C h a r a k t e r als d ie tatsächliche 
Al lgeme inhe i t des Brauches ausdrückt. Fü r d ie jenigen, die den Brauch 
ausüben, ist es meistens - ohne d a ß dies freilich immer bewußt ve rgegen­
w ä r t i g t w i r d — klar , d a ß der Brauch von „al len" ausgeübt wi rd . Dies 
ist ein Punk t , de r noch e inmal die Verwandtschaft zwischen Brauch und 
M o d e aufdeckt: h i e r gi l t sicherlich noch in e rhöh tem M a ß e , d a ß Mode 
nicht das ist, was al le t u n oder t ragen , sondern das, was angeblich a l le 
tun u n d t r agen . D a b e i ist keineswegs n u r an die Krea t ionen der H a u t e ­
volee zu denken , bei de r das „a l le" von vornhe re in sozial umgrenzt ist, 
sondern auch an sehr viel b a n a l e r e Z u s a m m e n h ä n g e - m a n könn te etwa, 
um wenigs tens ein Beispiel zu geben, an Schulkinder e r innern , die mit 
den ers ten S t r ah l en de r F e b r u a r s o n n e ih ren E l t e rn die Behaup tung p r ä ­
sent ieren , „a l le" t rügen je tz t kurze S t rümpfe , d ie aber in Wirkl ichkei t 
gewisse rmaßen zu den ers ten I n n o v a t o r e n dieser jähr l ich sich e rneue rnden 
K le idungsno rm gehören . 

Es lohn t sich also möglicherweise doch, das „a l le" etwas genauer un te r 
d ie L u p e zu n e h m e n . Zunächst scheint der Hinweis nützlich, d a ß die B e ­
f r agung in Schulklassen von vo rnhe re in die Perspekt ive etwas begrenzt ; 
k inder lose E h e p a a r e oder a l le ins tehende al te Pe rsonen kommen k a u m 
ins Blickfeld. N u n w ä r e es sicher verfehl t , beim Adven t sk ranz von e inem 
Kinderbrauch zu r eden ; aber seine Funkt ion ist - wie heu tzu tage Be­
s innung u n d Bet r ieb de r ganzen Vorweihnachtszei t - doch sehr s ta rk auf 
K i n d e r gerichtet. Insofern ist es nicht verwunder l ich , d a ß der A d v e n t s ­
k ranz in H ä u s e r n oder W o h n u n g e n ohne Kinde r häufig nicht zu f inden 
ist. In Neens t e t t en im Kreis U l m ist es seit über zehn J a h r e n üblich, d a ß 
die Konf i rmanden d e n a l ten Leu ten des Or tes selbst angefer t ig te A d v e n t s -
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kränze überbringen2 6; eben dieser Versuch dokumentiert, daß es für die 
Alten offenbar weit weniger selbstverständlich ist, einen Adventskranz 
zu kaufen oder zu basteln, während in Familien mit jüngeren Kindern 
die Verbindlichkeit höher zu sein scheint - zweifellos deshalb, weil hier 
der Verstoß gegen die vermeintlich allgemeine Norm Sanktionen zur Folge 
hat: Sanktionen, die denkbar harmlos sind, die etwa lediglich in einer 
rasch verfliegenden Unzufriedenheit der Kinder bestehen können, die 
aber gleichwohl zur Verfestigung des Brauches beitragen 2 7. 
Aber auch bei diesen Familien ist der Befund erst einmal zu überprüfen. 
Im Dezember 1964 sprach Hans Binder 2 8 in der Realschule in Nürtingen 
mit einer Mädchenklasse über den Adventskranz. Dabei zeigte es sich, 
daß keineswegs alle Schülerinnen zu Hause einen Adventskranz hatten. 
Eine Umfrage bei den Mädchen ergab folgendes Bild: 

20 Familien hatten, wie schon in den Jahren zuvor, einen Advents­
kranz; 

18 Familien hatten ein Gebinde aus Tannenzweigen oder einfach 
einen geschmückten Zweig - 6 davon schon etliche 
Jahre, während 12 in den vergangen Jahren noch einen 
Kranz hatten; 

3 Familien hatten eine geschnitzte Weihnachtspyramide aus dem 
Erzgebirge aufgestellt - alle 3 hatten in früheren Jah­
ren (2 davon zusätzlich zur Pyramide) einen Kranz; 

1 Familie schließlich hatte schon seit Jahren einen besonderen Ad­
ventsschmuck aus einer Wurzel. 

Auf meine Bitte wiederholte und erweiterte Hans Binder die Umfrage im 
folgenden Jahr; insgesamt wurden 14- bis 16jährige Schüler und Schüle­
rinnen aus 173 Familien befragt. Das Ergebnis: 

Familien mit Adventskranz: 95 (davon selbstgefertigt 32) 
mit Adventsgebinde: 58 
mit Weihnachtspyramide: 10 
ohne Adventsschmuck: 24 

187 

Die Belegzahl ist höher als die Zahl der Familien, da 9 Familien Ad­
ventskranz und Adventsgebinde, 4 Weihnachtspyramide und Advents­
kranz, und 1 weitere Weihnachtspyramide und Adventsgebinde haben. 
Es gibt also 14 besonders brauchfreudige - oder sagen wir vorsichtiger: 
adventsbrauchfreudige Familien, denen am anderen Pol die 24 Familien 
gegenüberstehen, die auf jeglichen Adventsschmuck verzichten. Die Frage, 
ob diese Familien im Sinne der vorausgegangenen Erörterungen näher 

** Die Information stammt von Eugen Sautter (Vortrag in Stuttgart am 17. Ok­
tober 1956). 
1 7 Vgl. Martin Scharfe: Soziale Kontrolle, soziale Sanktion. In: Schulwarte 12/69, 
S. 892-902. 
28 Briefliche Nachricht vom 18. 12. 1964 und vom 6. 1. 1966. 
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zu definieren sind, k a n n auf G r u n d des Belegmater ia ls nicht entschieden 
werden . 
D a g e g e n k a n n auch ohne differenziertere A n g a b e n zu den einzelnen 
Fami l i en einiges zu den verschiedenen Fo rmen gesagt werden . Bei der 
U m f r a g e w u r d e auch erhoben, wer „früher" einen Adven t sk ranz ha t t e ; 
dabei w u r d e für 134 Fami l i en eine posi t ive A n g a b e gemacht. H i e r ist 
also ein Rückgang in 39 Fami l ien , das entspricht e twa 2 3 % , zu reg i ­
s t r ieren, der sicherlich kompens ier t w i r d durch die wachsende Bel iebthei t 
der Adven t sgeb inde , also eines einfachen oder kunstvol leren Z w e i g ­
schmucks 2 8 3 . D i e be iden F o r m e n s tehen demnach nicht beziehungslos 
nebene inande r ; sie w e r d e n auch n u r in re la t iv wenigen Fäl len zusammen­
genommen, „kumul ie r t " - v i e lmehr scheint ein konkurr ie rendes Verhä l tn i s 
gegeben zu sein. D a s G e b i n d e ist offenbar vielfach an die Stelle des A d ­
ventskranzes ge t re ten ; der Begriff des „Funkt ionsäquiva len tes" liegt nahe . 
Dies ist desha lb ein nützlicher Begriff, weil er deutlich zu machen vermag, 
d a ß vie le Bräuche u n d auch sonstige kul ture l le Erscheinungen nicht ein­
fach ersatzlos verschwinden, sondern oft in modifizierter Fo rm wei ter ­
leben, d a ß sie durch a n d e r e F o r m e n ersetzt u n d ausgeglichen werden . Wo 
i m m e r m a n sich mit dem Abs te rben oder Aufhören kul ture l le r P h ä n o m e n e 
beschäftigt, ist die F r a g e nach e twa igen Funk t ionsäqu iva len ten sinnvoll , 
und oft lassen sich solche Äqu iva l en t e und Äqu iva lenzen auch dor t noch 
finden, wo im a l lgemeinen mit b i t t e ren W o r t e n über U n t e r g a n g und 
N i e d e r g a n g räsonnie r t wi rd . 

Auf der a n d e r e n Seite ist der Begriff des funkt ionalen Äquiva len t s frei­
lich nicht ungefährl ich. Er ist zwangsläufig unscharf, u n d manchmal wi rd 
mi t de r A n w e n d u n g dieses Begriffes die falsche Vors te l lung von der 
Kons tanz der P h ä n o m e n e abgelöst von der ebenfalls falschen oder zu­
mindes t u n g e n a u e n Vors te l lung von der Konstanz der Funkt ionen . T a t ­
sächlich trifft es aber k a u m e inmal zu, d a ß eine ve rände r t e Sache noch 
g e n a u den gleichen „Sinn" u n d die gleiche Funkt ion ha t - sonst w ä r e 
nicht einzusehen, w a r u m sich die Sache v e r ä n d e r t hä t te . E in kleines Bei­
spiel v e r m a g sehr schnell deutlich zu machen, was h ie r a l lgemein formu­
l ier t w u r d e : M a n h a t verschiedentlich nach funkt ionalen Äquiva len ten 
des Märchens gesucht, u n d m a n h a t in diesem Sinn vom Film, von den 

2 8 a Die Tendenz wird bestätigt durch eine erneute Umfrage bei insgesamt 
312 Nürtinger Schülern zwischen 12 und 16 Jahren im Dezember 1969 (Briefliche 
Mitteilung von Hans Binder vom 20. 12. 1969): 

194 haben einen Adventskranz, 
176 ein „Adventsgesteck" (das dem früher genannten „Gebinde" gleichzu­

setzen ist), 
40 eine Erzgebirgspyramide, 

7 sonstige Schmuckstücke (Apfelleuchter, Sterne, Krippe, geschmückte 
Bilder), 

7 nichts. 
Die „Kumulation" ist häufiger geworden; die Zahl der Gebinde und Pyramiden 
liegt relativ hoch, die negativen Belege sind sehr viel spärlicher als einige 
Jahre zuvor. 
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sogenannten „ F r a u e n r o m a n e n " in Heftform, aber auch von den P r o d u k t e n 
der „Regenbogenpresse" gesagt , sie seien das ,moderne Märchen ' . N a t ü r ­
lich steckt in dieser Fes ts te l lung e twas Richtiges, u n d sie ist nützlich, in ­
sofern sie den Blick auf Z u s a m m e n h ä n g e zwischen f rüheren u n d heu t igen 
Menta l i t ä ten lenkt. Sie ist aber auch gefährlich, insofern sie die U n t e r ­
schiede verwischt. E ine solche Fests te l lung dürfte nicht als abschließendes 
Ergebnis, sondern als Sp rungbre t t zu wei te ren F r a g e n v e r s t a n d e n w e r d e n ; 
das heißt in unserem konkre ten Fa l l also e twa, d a ß nach den besonderen 
Bedingungen mündl icher T r a d i t i o n einersei ts und nach den ganz a n d e r e n 
,Gesetzen' we i t r äumige r Kommunika t ion u n d ges teuer ten Konsumver ­
hal tens andererse i t s gefragt wi rd . 

W a s aber in diesem Beispiel d a n k dem größe ren A b s t a n d der be iden 
Seiten sofort einleuchtet, das sollte auch bei der B e h a n d l u n g von ku l tu re l ­
len P h ä n o m e n e n ger ingeren Abs tandes beachtet werden . Die F r a g e nach 
den v e r ä n d e r t e n und v e r ä n d e r n d e n Bed ingungen ist also auch angesichts 
der k le inen Verschiebung vom A d v e n t s k r a n z zum Adv en t s g eb i n d e zu 
stellen. Sie kann hier freilich nu r hypothetisch bean twor t e t werden . W e n n 
m a n davon ausgeht , d a ß den vier Kerzen des Kranzes ein d i rek te r sym­
bolischer Bezug zum kirchlichen Vers tändn i s der Vorweihnachtszei t eigen 
war, d a n n scheint sich in der Verschiebung eine M i n d e r u n g dieses re l i ­
giösen Bezugs anzudeuten , und es könn te durchaus sein, d a ß d a m i t eine 
,Diskalat ion' , ein Gewichtsverlust des Brauches insgesamt v e r b u n d e n ist. 
Gewiß m u ß einschränkend gesagt we rden , d a ß auch de r A d v e n t s k r a n z 
sicherlich nicht in j e d e m Fal le spezifisch religiös v e r s t a n d e n w u r d e 2 9 , 
und d a ß umgekehr t auch das meistens einzige Licht eines Geb indes mi t 
religiöser In ten t ion entzündet w e r d e n kann . A b e r es l äß t sich doch wohl 
registr ieren, d a ß h ie r ein rel igiöser Brauch zum „Brauch ohne G l a u b e " 3 0 

tendiert . Dies wi rd bestä t ig t durch die zahlreichen „Adven t s fe i e rn" von 
Vereinen, Verbänden , F i rmen usw., in denen der A d v e n t s k r a n z - wei t ­
gehend losgelöst von seiner christlichen Bedeu tung - in ers ter L in ie feier­
liche S t immung ga ran t i e r t und gelegentlich d a r ü b e r h inaus als frei ve r ­
fügbares Symbol für i rgendwelche ande ren , e twa n a t i o n a l e n W e r t e u n d 
Ziele angesprochen w i r d 3 1 . 

Diese Verfügbarkeit wi rd zweifellos auch begünst ig t durch den landschaft­
lichen Ausgleich, der nicht nu r durch die Bevölkerungsmischung, sondern 
mehr noch durch neue Kommunika t ions formen u n d Informat ionsmögl ich­
keiten zus tande kam. In e inem jüngs t erschienenen „Werkbuch für die 

29 Darauf weist schon der erwähnte Zusammenhang mit der Jugendbewegung 
hin. 
30 Vgl. den so betitelten Aufsatz von Leopold Schmidt in: Volksglaube und 
Volksbrauch, S. 289-312. 
31 Stellvertretend sei hier ein Artikel aus dem Schwarzwälder Boten vom 9. 12. 
1964 erwähnt. Er trägt die Überschrift: „Nicht Asche bewahren - Flamme ent­
fachen" und behandelt eine Adventsfeier des „Bundes der Vertriebenen". Die 
Schilderung des Ablaufs der Feier zeigt, daß darin zwar immer wieder Advents­
metaphern eine Rolle spielten, daß deren Funktion sich aber nicht von anderen 
Feierlichkeitsvokabeln unterschied. 
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Weihnach tsze i t " 3 2 ist selbstverständlich auch vom A d v e n t s k r a n z die Rede. 
D a b e i w i r d - mi t d e m Blick auf die Var ia t ionsf reude des Bast lers - be ­
tont , d a ß m a n „ ihn auf verschiedene W e i s e herr ichten" k a n n : „als Decken­
g e h ä n g e am Geste l l (e inem am oberen E n d e kreuzweise durchbohr ten 
Rundho lzs t ab mi t s t e rnenförmig aus Bret tholz geschnit tenem Fuß) u n d als 
L iegekranz auf e inem weißen Porzel lante l ler , e iner k re i s runden dekor­
losen Kuchenschale u n d dergle ichen"; a u ß e r d e m werden „Lichtapfel" , 
„Licht im T a n n e n g r ü n " u n d „rheinischer Klausenbaum" unmi t t e lba r d a ­
nebengeste l l t . A l l das läuft un te r der Überschrift „Vorweihnachtl iche 
Lich tgeb inde" - a l l d a s w i r d also mi t oder anstel le der einen Brauchform, 
die vo rhe r gal t , angeboten . 
G e h t m a n von diesem N e b e n e i n a n d e r aus, so ents teht der Eindruck w a h l ­
loser Beliebigkei t . Tatsächlich aber w i r d dieses generel le Angebo t nach 
wie vo r kont ro l l ie r t u n d eingeschränkt durch die d i rekte Kommunikat ion , 
wobei nicht nu r an nachbarschaftliche Beobachtung u n d Vereinheit l ichung, 
sonde rn auch an eine gewisse Kana l i s i e rung der Fo rmen durch das Mark t ­
angebot , durch Ins t i tu t ionen wie die Schule und durch einzelne In i t i a t iv ­
personen zu denken ist. Desha lb ist es auch nach wie vor sinnvoll , Be­
s t a n d s a u f n a h m e n zu machen, Querschni t te zu legen, die Entwicklung auch 
im k le inen zu verfolgen. W o h i n diese Entwicklung führt , l äß t sich für 
unser Beispiel noch nicht absehen. Selbst wenn es aber zu e inem Abkl ingen 
u n d Abs te rben der Adventsbräuche k o m m e n sollte, w ä r e dies ein Gegen­
s tand de r Forschung - u n d zwar nicht in dem Sinne, d a ß d a n n das A u g e n ­
merk einsei t ig auf die noch verb le ibenden Kränze , also d ie Relikte, ge ­
richtet wi rd , sondern im Sinne e iner ,Dezedenz ' - oder ,Dezessions ' -For-
schung, die als Gegenstück zur Innovat ionsforschung zu sehen ist. Auch 
d a s A b g e h e n von Bräuchen geht j a un te r bes t immten sozialen Bed ingun­
gen vor sich. Oft ist es dabei so, d a ß die Dezession aus ande re r Perspek­
t ive als I n n o v a t i o n zu sehen ist: für den Rückgang des Adven t skranzes 
scheint in ers ter L in i e d ie I n n o v i e r u n g des Zweiggeb indes maßgebend zu 
sein. A b e r selbst w e n n es sich um eine gewissermaßen negat ive Innova t ion 
h a n d e l t e , also um das Abrücken von einem Brauch, dem die G r u n d l a g e n 
entzogen s ind - selbst d a n n lohnt es sich, genauer zuzusehen. D e n n - noch 
e inmal sei es be ton t - : es geht nicht um die Bräuche als solche, sondern 
um ihre G r u n d l a g e ; es geht um die A u s f o r m u n g kul ture l ler P h ä n o m e n e 
auf de r Basis gesellschaftlicher Bed ingungen und um die Rückwirkung 
de r P h ä n o m e n e auf dieser B a s i s 3 2 a . 

3 2 Gert Linder: Werkbuch für die Weihnachtszeit. Gütersloh 21967, S. 31-35. 
3 2 a Diese schwergewichtige Schlußfeststellung ist, gemessen am Gegenstand dieses 
Aufsatzes, zugegebenermaßen nicht ohne Fragwürdigkeit. Seit dem Abschluß des 
Aufsatzes im Jahr 1968 ist die Diskussion um Gegenstand und Auftrag der Volks­
kunde fortgeführt und verschärft worden; der Begriff des Problems etwa wurde 
in ernstere und relevantere Zusammenhänge gestellt, wie in der Publikation „Ab­
schied vom Volksleben" (Untersuchungen des Ludwig-Uhland-Instituts der Uni­
versität Tübingen 27. Bd. Tübingen 1970) nachgelesen werden kann. In einer in­
ternen Debatte wurde kürzlich die Frage gestellt, ob nicht gerade der Hinweis auf 
die Indikatorfunktion-mit der hier operiert wird - dazu beitrage, die Volkskunde 
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an ihre alten, kanonisierten Gegenstände in all ihrer irrelevanten Harmlosigkeit 
zu verhaften. Diese Gefahr muß gesehen werden, und der Aufbruch zu anderen, 
wesentlicheren Problemen ist sicher notwendig. Auf der anderen Seite sollte das 
alte Feld nicht ganz den wissenschaftlichen Schwärmern überlassen werden, welche 
die Harmlosigkeit mit mystifizierenden Urnebein umgeben. Auch jener Bereich, 
der arbeitsteilig der Volkskunde zugewiesen war, verlangt Auseinandersetzung 
und Kritik. 


